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Der Schluss der Geschichte vom reichen Prasser und dem armen Lazarus könnte so recht nach unserem unmittelbaren Geschmack sein: Die Guten werden belohnt, die Bösen werden bestraft. Anhand der 1. Lesung aus dem Propheten Amos und dem Evangelium wollen wir überlegen, zu welchem Typ wir gehören. 

In den Lesungen der Sonntagsliturgie werden nicht selten Parallelgeschichten erzählt. Dies ist heute besonders auffällig. Sowohl der Prophet Amos in der ersten Lesung als auch Jesus im Evangelium warnen uns davor, nur auf unser Hab und Gut zu vertrauen und andere zu vergessen, die in Not sind. Dabei gehen der Prophet Amos und Jesus echt unterschiedlich vor, um uns das nahe zu legen. Der Prophet verwendet eine Schock-Therapie, Jesus versucht durch ein Gleichnis uns zunächst zum Nachdenken zu bewegen.
Die Schocktherapie des Propheten Amos

Was im Evangelium durch ein Gleichnis ausgedrückt wird, sagt der Prophet durch einen einprägsamen Satz: Das Fest der Faulenzer ist vorbei. Er wendet sich dabei an die Reichen und Mächtigen von Israel, dem Nordreich mit der Hauptstadt Samaria. Er schildert dieses Fest der Faulenzer in vielen Einzelheiten. Ihre Bettgestelle sind aus Elfenbein, sie liegen auf weichen Polstern, sie essen Lamm- und Kalbfleisch, sie trinken Wein aus großen Humpen; sie sind so betrunken, dass sie meinen, ihre Gesänge seien so gut wie die Gesänge von König David.

Das Fest der Faulenzer war damals wirklich zu Ende. Zwanzig Jahre nach dieser Warnung wird Samaria von den Assyrern erobert, die Bevölkerung in die Verbannung getrieben, das Nordreich verschwindet von der Landkarte. Amos hat also seine Methode. Wer das hört, braucht nicht länger nachdenken; zu dem, was Amos sagt, kann man bloß „ja“ oder „nein“ sagen. Mit der Schocktherapie will er eine klare Entscheidung erzwingen.
Jesus spricht in Gleichnissen

Jesus drückt das, was Amos so brutal sagt, in einer anderen Weise aus, und zwar durch ein Gleichnis. In einem ersten Moment kommt uns ja der spontane Gedanke: es ist richtig, dass die Guten belohnt und die Bösen bestraft werden. Aber was Jesus erzählt, gilt wohl für jeden von uns. Sind wir so sicher, dass wir zu den Guten gehören, die belohnt werden? Wir denken aber auch, dass wir nicht zu den Bösen gehören. Wahrscheinlich fühlen wir uns in der Mitte. Alle Gleichnisse Jesu führen zum Nachdenken, deswegen nun Gedanken, so zu sagen als praktische Anwendung.
Den Armen begegnen
Der reiche Prasser und der arme Lazarus sind einander nie begegnet. Der eine war drinnen, der andere draußen. Der Reiche hat die Not des Armen nicht gesehen, er hat sich abgeschirmt. Wie wichtig ist es deswegen, dass wir uns getrauen, den Armen zu begegnen. Wir kommen kaum mit Formen der extremen Armut in Kontakt, wie es uns etwas durch die Nachrichten oder das Zeugnis von Menschen aus den armen Weltgegenden geschildert wird. Wir sind betroffen, von dem, was Mutter Teresa und ihre Schwestern leisten. Es gibt aber auch bei uns viele Menschen, die der Armut ins Auge schauen: Mitarbeiter in sozialen Organisationen, in der Caritas, in den Vinzenzkonferenzen. Es gibt die vielen, von denen niemand weiß, dass sie großherzig sind.
Weltweit müssen wir freilich feststellen, dass es viele Methoden gibt, um die Armen nicht zu sehen. Wenn wir an große Ferienparadiese denken, die mitten in ärmsten Gegenden Afrikas oder Asien errichtet sind: Sie sind von Zäunen umgeben. Polizisten sorgen für den Schutz der Touristen. Ihnen wird geraten, nicht allein nach draußen zu gehen. Es gehört fast zu Qualität der schönen Ferien, die Augen vor der Not zu verschließen. Oder wenn wir hören, dass Menschen in ihre Ursprungsländer abgeschoben werden, auch das sind Methoden, um die Armut zu übersehen.

Was hat das nun mit unserem Alltag zu tun?  Zur heutigen Bekämpfung der weltweiten Armut gehört es, dass wir uns informieren und nach Möglichkeit bei großen Katastrophen helfen. Es gehört dazu aber auch, dass  wir in der alltäglichen Begegnung mit Armen die Augen nicht verschließen. Wenn wir den Bettler auf der Straße sehen, dann müssen wir nicht jedes Mal etwa schenken; aber uns eingestehen, dass wir die Gründe für das Betteln vielfach nicht kennen; und ein freundlicher Blick kostet nicht viel.
Mehr wird euch nicht gesagt

Vielleicht kommt uns der Gedanke, wenn wir die Worte des Propheten Amos und das Gleichnis Jesu überdenken, dass wir nicht so gut und fromm wie der arme Lazarus, aber auch nicht so töricht sind wie der reiche Prasser. Wir stehen so mitten drin. Wir sind weder so gut noch so schlecht. Aber es gilt das Gleichnis für uns, wenn wir uns sicher sind, dass wir das Wort Jesu und seine Mahnungen erfüllen: Sollte Gott noch mehr von uns wollen, dann müsste er lauter reden. Genau wie im Evangelium möchten wir genauere Anweisungen, mehr Klarheit, mehr Zeichen, ja sogar Wunder, um Jesus Worte anzunehmen. Der Schluss des  Evangeliums lässt sich deswegen auch so zusammenfassen: Mehr wird euch nicht gesagt.

